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betrieblicher Praxis nicht nur in­
strumentell und marktorientiert 
entwickelt werden kann. 

Pädagogische Autonomie 
als Professionalität 
Mit der Leitvorstellung der "päd­
agogischen Autonomie'' hat die 
Pädagogik einen Aspekt des pro­
fessionellen Handeins besonders 
betont, der sich auch als professio­
nelle Innenleitung bzw. als Leit­
ideenorientierung bezeichnen läßt, 
wobei als Leitidee die der "Bil­
dung" und nicht die des "social en­
gineering' ' gemeint war. Damit ist 
ein professioneller Anspruch for­
muliert, der die individuelle Entfal­
tung zu unterstützen und fördern 
bemüht ist und pädagogische Pro­
fessionalität nicht als "Zugriff" und 
"Gestaltung" , sondern als "Loslas­
sen" und "Verlebendigen" des In­
dividuums entwickelt. 

Eine solche "helfende" Professio­
nalität umfaßt mehr als die Beherr­
schung zweckrationaler Techniken 
eines optimalen Lernens. Als Bil­
dungshilfe beinhaltet sie auch den 
(professionellen) Anspruch, ein­
engende gesellschaftliche und be­
triebliche Strukturen in den Blick 
zu rücken, den einzelnen nicht nur 
zur Funktionalität (, ,Anpassung'' ), 
sondern auch zur Reflexion, zu Ver­
änderungen und Verweigerung 
gegenüber entwicklungsbegren­
zenden Strukturen zu befähigen. 
Um eine solche Form pädagogi­
scher Professionalität zu ent­
wickeln, ist eine umfassende 
sozial- und erziehungswissen­
schaftliche Ausbildung erforder­
lich , wie sie für die Ausbildung et­
wa von Diplompädagogen kenn­
zeichnend ist. Nun mag man über 
d ie Methodenkompetenz der Ab­
solventen dieses Studienganges 
mit Recht streiten. Vieles müßte 
und könnte hier verbessert wer­
den, um in stärkerem Maße instru­
mentelle Kompetenzen zu fördern. 
Nicht streiten aber sollte man über 
die Notwendigkeit einer umfassen­
den gese llschafts- wie erziehungs­
wissenschaftlichen Qualifizierung 
all derer, die hauptberuflich in der 
betrieblichen Weiterbildung tätig 
sind. Die Akzeptanzprobleme, mit 
denen sich universitäre Erwachse-
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nenbildner und Betriebspädago­
gen in der Vergangenheit konfron­
tiert sahen, entsprangen u. E. ei­
nem betrieblichen Mißtrauen ge­
genüber "innen geleiteten'' Profes­
sionals, da man die betriebliche 
Bildungsarbeit traditionell als Loya­
litätsbildung verstand und prakti­
zierte. Mit dem Vordringen neuer, 
mitarbeiterorientierter Unterneh­
menskultur-Konzepte dürften sich 
die Chancen für wissenschaftlich 
ausgebildete Pädagogen deutlich 
erhöhen, sieht sich doch auch die 
betriebliche Bildungspraxis zuneh­
mend genötigt, Bildung als Sinnsu­
che und Selbstverwirklichung ih­
rer Mitarbeiter zuzulassen und zu 
fördern . Damit wird zugleich der 
Weg frei für eine pädagogische 
Professionalisierung der betriebli­
chen Weiterbildung, die in dem 

Maße die marktorientierte, instru­
mentelle Professionalität ergänzen 
muß, wie sich das Berufsfeld be­
trieblicher Weiterbildner den neu­
en Forderungen nach e iner konse­
quenten Mitarbeiterorientierung 
sowie deren Einbeziehung in die 
Ausgestaltung des Sozialraums 
"Unternehmen'' öffnet. 
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Ausbildung von lernbeeinträchtigten Jugendlichen 
in den neugeordneten Metallberufen 
- Überlegungen zu einem Ausbilderqualifizierungskonzept -

Kathrin Hensge 

Die Qual i tät des Berufsbildungssystems bemißt sich auch an seiner Fähigkeit, benachteilig­
te jugendliche zu integrieren. Die Berufsausbildung als eine Ausbildungsform ohne formale 
Zugangsbeschränk ungen stellt Bildungspolitik und Ausbildungspraxis insbesondere im Hin­
blick auf die Integration b enachteiligter jugendlicher insofern vor eine große Herausforde­
rung, als auch dieser Zielgr uppe der Weg in zukunftssichere Ausbildungsberufe nicht ver­
sperrt werden sollte. Dazu gehören im gewerblich-technischen Bereich die neugeordneten 
M etall- und Elektroberufe. Sie setzen die Standards der Zukunft in diesen Berufsbereichen 
Der Ausbildungsabschluß in einem dieser Berufe ist eine zentrale Voraussetzung für eine 
gesicherte Erwerbstätigkeit in diesem Berufsbereich Von dieser M öglichkeit d ürfen be­
nachteiligte jugendliche nicht ausgeschlossen werden. 

Die Einlösung dieses Grundsatzes bedeutet, daß in der Ausbildung Bedingungen geschaf­
fen werden müßten, die dies ermöglichen. Dazu gehört auch der Einsatz von Personal, das 
die qualifika torischen Vora ussetzungen dafür erfüllt. Denn mit der Qualifikation des Ausbil ­
dungspersonals steht und fällt die Qualität der Berufsausbildung, die zugleich den Integra­
tionserfolg der Zielgruppe in eine gesicherte Erwerbstä tigkeit fördert. 

Das Qualifizierungskonzept 
des Bundesinstituts 

Die Ausbildung benachteiligter Ju­
gendlicher in den neugeordneten 
Metallberufen ist nicht ausschließ­
lich ein Problem dieser Zielgrup­
pe, sondern vordringlich eine Her­
ausforderung an ein neues Qualifi­
zierungskonzept 1) Hier sind zu al­
lererst die Ausbilder angespro­
chen, deren Qualifikation den Um-

setzungserfolg der Neuordnung in 
die Ausbildungspraxis entschei­
dend mitbeeinflußt. Das Seminar 
greift diese Herausforderung auf 
und bietet Ausbildern umsetzungs­
fähige lernorganisatorische und di­
daktische Hilfen für die Berufsaus­
bildung dieser Personengruppen 
an sowie berufsbezogene Unter­
weisungsmateriahen aus den neu­
geordneten Metallberufen. 

Das Seminarkonzept besteht in sei­
ner Grobstruktur aus zwei Teilen: 
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Kathrin Hensge, Dr. phil. 
Diplom-Kauffrau und W irtschaftspädagogin; wis­
senschaftliche Mitarbeiterin in der Hauptabtei­
lung 2 "Curriculumforschung" des Bundesinstituts 
für Berufsbildung in Ber lin, in der sie sich mit Pro­
blemen besonderer Personengruppen in der be­
ruflichen Bildung sowie mit Fragen der Ausbilder ­
qualifizierung befaßt. 

a) dem berufsspezifischen, päd­
agogischen Teil, in dem Lern­
probleme der Zielgruppe, ihre 
Ursachen und Erscheinungsfor­
men sowie Handlungsmöglich­
keiten des Ausbilders aufge­
zeigt werden und 

b) dem berufsspezifischen, fachdi­
daktischen Teil, in dem anhand 
von zwei Ausbildungsbeispielen 
aus der Grund- bzw. Fachbil­
dung / Metall zielgruppenge­
rechte Strategien der Umset­
zung der Neuordnung / Metall 
aufgezeigt werden. 

Auf diesem Wege überwindet der 
Seminaransatz eine zu einseitige 
pädagogische Ausrichtung und 
verknüpft allgemein didaktische 
mit konkreten berufsspezifischen 
Hilfen für das Ausbildungsperso­
naL Gleichzeitig erfüllt dieses Kon­
zept das Interesse des Ausbildungs­
personals, das sich erfahrungsge­
mäß auf pädagogische Fragen vor­
zugsweise in Zusammenhang mit 
fachlichen Inhalten bezieht. 

Weil sich das Qualifizierungskon­
zept in erster Linie an das betriebli­
che Ausbildungspersonal wendet, 
wird Wert darauf gelegt, daß Mate­
rialien erarbeitet werden, die in 
der Ausbildung direkt eingesetzt 
werden können. Dazu gehört, daß 
je eine Ausbildungseinheit aus der 
Grund- bzw. Fachbildung/ Metall 
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- Entscheiden und Planen in der 
Grundausbildung, 

- Systematische Fehlersuche in 
der Fachbildung 

leittextmäßig aufbereitet und mit 
einem didaktischen Kommentar 
versehen, entwickelt werden. 

Die Arbeiten an den curricularen 
Materialien sind nahezu abge­
schlossen und werden noch in die­
semJahrauf ihre Praxistauglichkeit 
hin überprüft. Dies geschieht in ei­
nem dreitägigen Pilotseminar mit 
Metallausbildern. Für die Durch­
führung dieses Seminars wird der­
zeit an der seminaristischen Aufar­
beitung der Materialien gearbei­
tet. Im Pilotseminar werden sowohl 
Seminarkonzept - Seminarablauf, 
-struktur, Methodeneinsatz etc. -
als auch die erstellten Materialien 
erprobt. Die Erfahrungen aus dem 
Seminar fließen unmittelbar in die 
weiteren Seminararbeiten ein und 
führen zu mehr oder weniger um­
fangreichen Modifikationen des 
Konzepts. Die Überarbeitung und 
erneute Erprobung wird Ende 
nächsten Jahres fertig sein, so daß 
eine Veröffentlichung zeitgleich mit 
dem Auslaufen der Übergangsfri­
sten der Neuordnung/ Metall mög­
lich wird. 

Lernprobleme in der Ausbildung 
Lernvorgänge sind intrinsische 
Vorgänge, d . h., sie sind der Beob­
achtung nicht unmittelbar zugäng­
lich. Um zu verstehen, was in den 
Jugendlichen vorgeht, braucht der 
Ausbilder gewissermaßen eine 
"Übersetzungshilfe", die ihm hilft, 
das Verhalten der Jugendlichen 
richtig zu interpretieren. Für den 
Ausbilder ist es wichtig zu wissen, 
ob ein Auszubildender nicht will 
oder ob er nicht kann. Je nachdem, 
zu welcher Einschätzung der Aus­
bilder kommt, wird er reagieren; 
im ersten Fall vielleicht mit Ermah­
nungen; im letzteren mit Unterstüt­
zung. 

Lernbeeinträchtigte Jugendliche 
brauchen Unterstützung. Sie sind 
darauf angewiesen, daß der Aus­
bilder auf sie zugeht, sie versteht -
auch dann, wenn sie von sich aus 
nicht mitteilen können, daß sie Hil­
fe brauchen. 
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Was sollte ein Ausbilder wissen, 
um das Verhalten seiner Auszubil­
denden richtig einzuschätzen? 

Intellektuelle Fähigkeiten 
Zunächst taucht häufig die Frage 
auf, verfügen lernbeeinträchtigte 
Jugendliche über ausreichende in­
tellektuelle Fähigkeiten, um den 
Anforderungen in der Berufsaus­
bildung nachzukommen? 

Untersuchungen belegen, daß der 
Intelligenzquotient dieser Perso­
nengruppe im Durchschnittsbe­
reich liegt. Auffällig sind ihre im 
Vergleich zur durchschnittlichen 
Intelligenz unterdurchschnittlichen 
Schulabschlüsse. 2) 3) Von ihren in­
tellektuellen Fähigkeiten wären 
diese Jugendlichen in der Lage, 
normale Lernleistungen und einen 
regulären Schulabschluß zu er­
bringen. 

Lernbeeinträchtigte Jugendliche 
sind typische , ,underachiever' ' ; sie 
können meist mehr als sie vorge­
ben, sie brauchen mehr Förderung 
als sie bekommen. 

Kognitive Lerneigenheiten 
Wie äußern sich nun jene Lernei­
genheiten, die im Verlauf der bis­
herigen Lebensgeschichte erwor­
ben wurden und dazu führen kön­
nen, Schulleistungen und als deren 
Folge Ausbildungsleistungen der 
betroffenen Jugendlichen unter 
das tatsächlich vorhandene Fähig­
keitsniveau zu drücken? 

Meist sind durch die Lernschwie­
rigkeiten in der allgemeinbilden­
den Schule Wissenslücken entstan­
den , an deren Aufholbarkeit so­
wohl Schüler als auch Lehrer zwei­
feln . Die Folge sind permanente 
Mißerfolgserlebnisse, weil die Ju­
gendlichen immer hinter dem 
, ,Stoff her hinken' '. Mißerfolgserleb­
nisse und die Angst zu versagen, 
verhindern ein Aufholen der Wis­
senslücken und führen letztlich zu 
Leistungsverweigerungen oder zu­
mindest zu dem Versuch, Lei­
stungsanforderungen auszuwei­
chen. 

Nach außen sichtbar ist nicht der 
Druck, unter dem der Jugendliche 
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steht, sondern seine Versuche, Lei­
stungsanforderungen auszuwei­
chen; beispielsweise durch länge­
re und wiederholte Fehlzeiten oder 
ein zur Schau gestelltes, schein­
bares Desinteresse an der Berufs­
ausbildung oder einer gestellten 
Aufgabe. 

Verlangsamtes Lerntempo 
Sind erst einmal nennenswerte 
Wissensrückstände entstanden, 
fehlen meist die Voraussetzungen, 
mit dem fortschreitenden Lerntem­
po in der Berufsausbildung Schritt 
zu halten. Fehlen die Voraussetzun­
gen, dem aktuellen Lernstand zu 
folgen und müssen vorausgegan­
gene Lernschritte mühsam nach­
geholt werden, während gleichzei­
tig der Ausbildungsverlauf immer 
weiter voranschreitet, dann müs­
sen die Jugendlichen gedanklich 
immer zwei Schritte in einem lei­
sten: Rückstände aufholen und 
gleichzeitig Neues mitverfolgen. 
Da ohne die Rückstände der neue 
Stoff nicht oder nur sehr schwer er­
lernbar ist, dauert der Lernvor­
gang entsprechend länger. Nach 
außen sichtbar ist die im Vergleich 
zu den anderen Auszubildenden 
längere Lernzeit, die der Jugendli­
che braucht, um der Berufsausbil­
dung zu folgen. 

Konzentrationsstörungen 
Ist der Anschluß an den Lernstand 
der Ausbildungsgruppe erst ein­
mal verpaßt, dann ist es für die be­
troffenen Jugendlichen kaum mehr 
möglich, sich auf die aktuelle Un­
terweisung zu konzentrieren, ihr zu 
folgen und den Lerninhalt gezielt 
aufzunehmen. Der Jugendliche 
versucht sporadisch - wo immer 
es ihm möglich ist-, der Unterwei­
sung zu folgen ; wo ihm dies nicht 
gelingt, lassen Konzentration und 
Aufmerksamkeit nach. 

Anzeichen von Konzentrationsstö­
rungen im Verhalten der Jugendli­
chen können Trödeln, nur gele­
gentliche Mitarbeit, schnelle Ab­
lenkbarkeit etc. sein. Die Wechsel­
wirkung zwischen Konzentrations­
störungen, langsamem Lerntempo 
und Wissenslücken, die ihrerseits 
zu einer Verminderung des Lern­
fortschritts und der Konzentrations-
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fähigkeit führen , zeigt, daß ohne 
Hilfe von außen dieser Zirkel wohl 
kaum durchbrachen werden kann. 

Fachdidaktische Überlegungen in 
Grund- und Fachbildung der neu­
geordneten Metallberufe 
Verknüpfung von Lern- und Fach­
logik 
Fachdidaktische Überlegungen 
bei der Ausbildung benachteiligter 
Jugendlicher müssen von der Lern­
logik der Zielgruppe ausgehend 
schrittweise auf die Sachlogik des 
Faches bezogen werden. Wichti­
ger Anknüpfungspunkt hierbei ist, 
daß die in der Schule gewonnene 
Lernabneigung zwar auf die Be­
rufsausbildung übertragen wird, 
jedoch selten auf den betriebli­
chen Teil. Die Abneigung bezieht 
sich in erster Linie auf schulische 
Lernformen, denen der Jugendli­
che skeptisch gegenübersteht. 

Die betriebliche Berufsausbildung 
mit ihrem größeren Praxisbezug 
wird von dem Jugendlichen als 
eine Chance empfunden, 
dene Lernschwächen zu überwin­
den und noch einmal die Möglich­
keit eines Neuanfangs zu erhalten. 
Für den Ausbilder ist es deshalb 
wichtig, rechtzeitig Überforderun­
gen zu erkennen, Lernzusammen­
hänge wiederholt zu erklären und 
ein Lerntempo vorzugeben, dem 
der Auszubildende folgen kann. 
Dies gilt insbesondere für den Be­
ginn der Berufsausbildung. Hier ist 
der Jugendliche noch motiviert ge­
nug, die neue Chance zu nutzen. 
Gelingt ihm dies nicht und verliert 
er bereits zu Beginn der Berufsaus­
bildung den Anschluß, ist die Ge­
fahr groß, daß er in denselben 
Rhythmus hineingerät, der in der 
Schule zum Entstehen seiner Lern­
schwäche führte. 

Selbstzweifel an der Leistungsfä­
higkeit blockieren Lernleistungen 
und beeinflussen die Bereitschaft 
des Jugendlichen, Konfl.ikten in der 
Berufsausbildung entgegenzuwir­
ken, ohne Leistungen zu verwei­
gern oder die Berufsausbildung 
abzubrechen. 4) 5) 

Die Verknüpfung von Lernlogik 
und Fachbezug in den neugeord-

neten Metallberufen setzt voraus, 
die Lernchancen der Neuordnung 
für die Zielgruppe herauszuarbei­
ten und für ein Qualifizierungskon­
zept nutzbar zu machen. Die Neu­
ordnung setzt nicht nur neue Maß­
stäbe, sie eröffnet auch Perspekti­
ven, die, wenn sie konsequent für 
die Personengruppe eingesetzt 
werden, auch Benachteiligte zu ei­
nem erfolgreichen Abschluß füh­
ren. 

Folgende Beispiele sollen dies ver­
deutlichen: 
- Die Notwendigkeit, Fachtheorie 

und Fachpraxis möglichst nicht 
mehr getrennt voneinander zu 
vermitteln, kommt den Bedürf­
nissen der Zielgruppe nach "be­
greifbarem' ' und ganzheitli­
chem Lernen sehr nahe. 

- Berufliche Handlungsfähigkeit 
als Ziel der Berufsausbildung 
erfordert den Einsatz lernakti­
vierender Lehr-Lernmethoden, 
wie z.B. die Leittext- und die Pro­
jektmethode - Lernformen, die 
den Lernbedürfnissen der be­
nachteiligten Jugendlichen ent­
sprechen. 

- Die einjährige berufsfeldbreite 
Grundbildung bietet die Chan­
ce eines Fachrichtungswechsels 
innerhalb des ersten Jahres oh­
ne Zeitverlust, weil grundlegen­
de Metallkenntnisse berufsun­
spezifisch vermittelt werden -
eine Möglichkeit für den Ausbil­
der, über die dreimonatige Pro­
bezeit hinaus Eignungen und Fä­
higkeiten des Jugendlichen ken­
nenzulernen und ihn im Hinblick 
auf die Wahl einer Fachrichtung 
zu beraten. 

- Die Möglichkeit, betriebsbe­
dingte Ausbildungsschwerpunk­
te zu setzen, hilft, auf individuel­
le Lernfortschritte Rücksicht zu 
nehmen - ein "Muß" in der 
Ausbildung benachteiligter Ju­
gendlicher. 

Die Neuordnung enthält somit nicht 
nur eine Fülle neuer Anforderun­
gen, die benachteiligte Jugendli­
che überfordern könnten, sie bie­
tet auch eine ganze Reihe von An­
satzpunkten für eine erfolgreiche 
Ausbildung dieser Personengrup­
pe. Im Seminarkonzept werden 

BWP 4/ 90 



diese Gestaltungsspielräume der 
Neuordnung für die Ausbildung 
benachteiligter Jugendlicher ge­
nutzt und anhand von je einer Alls­
bildungseinheit der Grund- und 
Fachbildung fachdidaktisch umge­
setzt. 

Ausbildungsprojekte in der Grund­
bildung 
Selbständiges Planen, Durchfüh­
ren und Kontrollieren ist durchgän­
giges Prinzip der Neuordnung für 
die gesamte Ausbildungsdauer. Es 
ist jedoch wichtig, den Auszubil­
denden möglichst früh im Ausbil­
dungsablaufmit der Notwendigkeit 
zu konfrontieren, selbständig Ent­
scheidungen zu treffen und Ar­
beitsplanungen durchzuführen. 
Die Umsetzung dieser Anforde­
rung sollte nicht auf die Fachbil­
dung verschoben werden, wenn 
der Auszubildende "vermeintlich'' 
die fachlichen und persönlichen 
Voraussetzungen dafür erworben 
hat. 

Das Erlernen von Entscheidungs­
und Handlungsfähigkeit ist zu­
gleich zentrales Kriterium der Neu­
ordnung sowie der Ausbildung be­
nachteiligter Jugendlicher. Derbe­
nachteiligte Jugendliche erhält 
über das Einräumen von Planungs­
und Entscheidungsspielräumen je­
ne Entwicklungsmöglichkeiten, die 
er braucht, um Lernlust und Lern­
fähigkeit wiederzuerlangen. Die 
Neuordnung verlangt die Vermitt­
lung fach- und berufsübergreifen­
der Schlüsselqualifikationen, die 
den Anforderungen an den Fach­
arbeiter von morgen Rechnung tra­
gen. Anforderungen der Neuord­
nung und Notwendigkeiten der 
Ausbildung benachteiligter Ju­
gendlicher entsprechen sich in 
diesem Punkt. 

Wie Entscheidungs- und Hand­
lungsfähigkeit in der Ausbildungs­
praxis umgesetzt werden können, 
zeigt ein Beispiel aus der Grundbil­
dung: 

Zur Herstellung eines Projekts -
sei es ein Amboß oder ein Parallel­
anreißer - muß das Rohmaterial 
auf Maß gebracht werden. Als 
mögliche Verfahren dafür bieten 
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sich zu Beginn der Grundbildung 
das Feilen oder das Sägen (und 
nachträgliches "auf Maß feilen") 
an. Für beide Trennverfahren 
durch Spanen von Hand sprechen 
unterschiedliche Gründe. Beim 
Feilen ist die Gefahr, unter Maß zu 
kommen, geringer als beim Sägen, 
der Arbeitsaufwand jedoch grö­
ßer. Beim Sägen ist die Gefahr, un­
ter Maß zu kommen, größer, es 
muß nur wenig Material abgetrennt 
werden, es ist ein präziser Schnitt 
notwendig, dafür ist der Arbeits­
aufwand aber geringer. Zur Umset­
zung der in der Neuordnung gefor­
derten Qualifikationen, selbständig 
zu planen und zu entscheiden, ge­
nügt es nicht, daß der Ausbilder 
dem Jugendlichen eine Zeichnung 
über den zu fertigenden Arbeits­
auftrag gibt, verbunden mit der 
Aufforderung: "Nun plane mal 
schön." Der Jugendliche wäre mit 
Sicherheit überfordert und würde 
wie gewohnt reagieren: mit Lei­
stungsverweigerung, aus Angst zu 
versagen. 

Will der Ausbilder dieses Verhal­
ten überwinden helfen, muß er 
dem Jugendlichen alle für die selb­
ständige Arbeitsplanung notwendi­
gen Informationen und Erklärun­
gen geben. Selbständigkeit bewir­
ken heißt nicht, auf reflektiertes 
Eingreifen in den Ausbildungsab­
lauf zu verzichten; Entscheidungs­
spielräume zur Verfügung stellen, 
setzt das Bereitstellen von Ent­
scheidungsalternativen voraus; 
Entscheidungsalternativen eröff­
nen jene Freiräume, die für das 
Lernen von Selbständigkeit not­
wendig sind. Auf diesem Wege 
wird der Jugendliche aufgefordert, 
sich selbständig für eine Alternati­
ve der Aufgabenerledigung zu ent­
scheiden: Entscheidet er sich am 
Beispiel "Sägen oder Feilen" für 
den geringeren Arbeitsaufwand, 
riskiert er, daß ihm der Schnitt 
nicht genau glückt, er unter Maß 
kommt und das Werkstück noch 
einmal bearbeiten muß. Entschei­
det er sich für die zeitaufwendige­
re Alternative, muß er lernen, mit 
seiner Ungeduld umzugehen. Für 
seine Entscheidung kann er nie­
manden anderes als sich selbst 
verantwortlich machen. 
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Diese Strategie versucht, die Ei­
genverantwortlichkeit des Jugend­
lichen zu fördern und das Vertrau­
en in seine Leistungsfähigkeit zu­
rückzugewinnen. Der Jugendliche 
lernt, daß es auf ihn ankommt, daß 
seine Entscheidung wichtig ist und 
er ernstgenommen wird. 

Eine Bedingung der Umsetzung 
dieser Strategie ist, daß die vom 
Ausbilder gegebenen fachkundli­
chen Informationen, die die Vor­
aussetzung zur selbständigen Ent­
scheidungsfindung des Jugendli­
chen sind, von diesem auch ver­
standen werden. Dies bedeutet, 
daß der Ausbilder theoretisches 
Wissen nur in dem für die Aufga­
benplanung notwendigen Umfang 
zur Verfügung stellt und nur in Zu­
sammenhang mit der konkreten 
Aufgabendurchführung einbringt. 

Am Beispiel der Entscheidung zwi­
schen Sägen oder Feilen ist es not­
wendig, dem Jugendlichen Infor­
mationen zur Schnittbreite der Sä­
ge zu geben und ihm klarzuma­
chen, daß der Schnitt neben der 
Anrißlinie zu erfolgen hat. Informa­
tionen über die Winkel am Säge­
zahn sind für die geforderte Ent­
scheidung nicht wichtig und kön­
nen entfallen. 6) 

Als Konsequenz dieser Strategie 
ergibt sich, daß das Eröffnen von 
Entscheidungssituationen einen 
anderen Umgang mit Fachtheorie 
provoziert und versucht, dem Ju­
gendlichen zu vermitteln, daß 
Fachtheorie nicht nur ein notwendi­
ges Übel der Berufsausbildung ist 
- eigens zu dem Zweck, Mißer­
folgserlebnisse zu erzeugen son­
dern notwendige Voraussetzung 
für eine eigenständige Aufgaben­
wahrnehmung, die ihm hilft, sein 
Selbstvertrauen wiederzugewin­
nen. Es ist die Absicht dieser Aus­
bildungsstrategie, tradierte Einstel­
lungen des Jugendlichen zu sich 
und seiner Leistungsfähigkeit in 
der Ausbildung "ins Wanken" zu 
bringen und ihm Brücken für neue 
Lernerfahrungen zu bauen. Das 
"Sich-selbst-Kümmern" um die 
Ausbildung durch das Eröffnen von 
Entscheidungsmöglichkeiten kann 
nicht heißen, daß sich der Ausbil-
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dungsablauf in der Entscheidungs­
freiheit des Jugendlichen auflöst; 
denn: die Entscheidungsalternati­
ven werden vom Ausbilder vorge­
geben und grenzen den Entschei­
dungsspielraum des Jugendlichen 
ein; die Schnittstellen, an denen 
die Entscheidung von dem Jugend­
lichen gefordert wird, sind vom 
Ausbilder geplant 

Daß die Entscheidungsspielräume 
vom Ausbilder vorgegeben sind, 
bedeutet nicht, daß es sich um 
Scheinentscheidungen handelt 
und der Jugendliche sich letztlich 
doch für den Arbeitsvorschlag des 
Meisters entscheidet und z. B. die 
Sägeübung absolviert Beide Alter­
nativen sind als ernstgemeinte Aus­
bildungsalternativen zu planen. 

Insofern wird der Jugendliche m 
seiner Entscheidung ernstgenom­
men. Das ist eine für den lernbe­
einträchtigten Jugendlichen neue 
Erfahrung, die bislang verschüttete 
Potentiale für die Ausbildung frei­
setzen soll. 7) 

Ein Ausbildungsabschnitt in der 
Fachbildung 
In der Fachbildung zum Industrie­
mechaniker läßt sich der bestim­
mende Ausbildungsinhalt zusam­
menfassen in den Anforderungen: 
Prüfen und Einstellen von Funktio­
nen an Baugruppen und Maschi­
nen; Feststellen, Eingrenzen und 
Beheben von Störungen. 

Die in der Neuordnung aufgezähl­
ten Fertigkeiten und Kenntnisse 
sind auf diesen übergreifenden 
Ausbildungsinhalt ausgerichtet 
Die Verordnung benennt, um wel­
che Baugruppen es sich handeln 
kann (mechanische, pneumatische, 
hydraulische) und konkretisiert die 
dafür notwendigen Kenntnisse und 
Fertigkeiten (Erfassung von Be­
triebswerten , Lesen von Schalt­
und Funktionsplänen). 

Auch für die berufliche Fachbil­
dung gilt das leitende Prinzip der 
Neuordnung: Diese Kenntnisse 
und Fertigkeiten sind so zu vermit­
teln, daß der Auszubildende in der 
Lage ist, den beruflichen Anforde­
rungen selbständig nachzukom-
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men, die Prüfung von Funktionen, 
das Eingrenzen und Beheben von 
Störungen an komplexen Anlagen 
zu planen, durchzuführen und zu 
kontrollieren . Dies erfordert neben 
technologischem Wissen eine be­
sondere Qualität an kognitiven Fä­
higkeiten: Operationales Denken. 
Verlangt ist ein Denken in Zusam­
menhängen. Der Auszubildende 
muß Abläufe und Strukturen be­
schreiben, er muß Einflußgrößen 
antizipieren und mögliche Konse­
quenzen schlußfolgern können. 
Gefordert ist analytisch-abstraktes 
Denken.8) 

Hier verlangt die Neuordnung 
Qualifikationen, mit denen benach­
teiligte Jugendliche erfahrungsge­
mäß Schwierigkeiten haben. Es 
fällt ihnen in der Regel schwer, die 
hierfür notwendigen Arbeitsschrit­
te gedanklich vorwegzunehmen 
und in eine systematische Reihen­
folge zu bringen. Um diesen 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu 
gehen, versuchen sie, durch Ver­
such und Irrtum bzw. durch Aus­
probieren das Problem zu lösen. 

Mag diese Strategie in einem an­
deren Zusammenhang Erfolg ha­
ben, beim Eingrenzen und Behe­
ben von Störungen an komplexen 
Anlagen - wie dies von gelernten 
Industriemechanikern erwartet 
wird - ist dieses Vorgehen zum 
Scheitern verurteilt Der angehen­
de Industriemechaniker muß in 
der Ausbildung lernen, vor jedem 
Eingriff in komplexe Maschinenab­
läufe die Konsequenzen seines 
Tuns zu überdenken und Strate­
gien systematischen Vorgehens zu 
entwickeln. 

Im Seminar werden Wege der Ver­
mittlung der hierfür notwendigen 
Qualifikationen im Rahmen eines 
Reparaturprojektes, in dem Strate­
gien der systematischen Fehlersu­
che gelernt werden sollen, vorge­
stellt Bei der systematischen Feh­
lersuche lernt der Auszubildende, 
den Reparaturgegenstand gedank­
lich zu zerlegen und seine Funk­
tionsweise zu vergegenwärtigen, 
ohne bereits mit der Demontage 
des Reparaturgegenstandes zu be­
gmnen. 

Die Durchführung derartiger Re­
paraturprojekte zu Beginn der 
Fachbildung bietet eine gute Mög­
lichkeit, operationales, systemati­
sches und abstraktes Denken zu 
trainieren. Einerseits, weil diese 
Projekte mit geringem Aufwand 
durchführbar sind, und anderer­
seits das Interesse der Jugendli­
chen an Reparaturprojekten in der 
Regel groß ist, weil diese Art der 
Tätigkeit den Vorstellungen von ih­
rem zukünftigen Beruf sehr viel nä­
her kommt, als dies in Projekten 
der Grundbildung der Fall ist 

Voraussetzung für das Gelingen 
derartiger Projekte ist, daß die für 
die systematische Fehlersuche not­
wendigen kognitiven Operationen 
vom Ausbilder in einzelne, leicht 
nachvollziehbare Lernschritte ge­
gliedert werden. Im Seminar wird 
dabei die folgende Lernschrittfol­
ge empfohlen: 

1. Schritt: Beschreiben der Fehl­
funktion 
Der erste Arbeitsschritt besteht in 
der Beschreibung der Fehlfunk­
tion. Dies setzt ein Wissen um die 
"Normalfunktion" des Gerätes 
bzw. seiner technologischen Be­
schaffenheit voraus. 

2. Schritt: Notwendige Vorüber­
legungen 
Der Ausbilder stellt Informationen 
über die Gerätebeschaffenheit zur 
Verfügung, um die Beschreibung 
der Normalfunktion des Reparatur­
gegenstandes zu ermöglichen. Aus 
der Beschreibung der Fehlfunktion 
resultiert in der Regel keine Repa­
raturstrategie. Der Ausbilder muß 
verhindern, daß der Auszubilden­
de anfängt, das Gerät "unkontrol­
liert und unreflektiert'' aufzu­
schrauben, um mit der Fehlersu­
che zu beginnen und auf diesem 
Wege Informationen über mögli­
che Störungen einzuholen. 

3. Schritt: Erschließen der Struk­
tur des Gegenstandes 
Bevor unkontrolliert aufgeschraubt 
wird , muß der Auszubildende die 
Möglichkeit erhalten, von der 
Funktion des Gegenstandes auf 
seine Struktur zu schließen; dies 
setzt voraus, daß 
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a) die technologischen Sachverhal­
te, die in dem Gegenstand zur 
Anwendung kommen, dem Aus­
zubildenden nicht völlig unbe­
kannt sind. Ohne ein Wissen z. B. 
über Ventile, Zylinder und Pum­
pen kann er schwerlich den in­
neren Zusammenhang von hy­
draulischen Komponenten er­
schließen. 

b) das Reparaturprojekt übersicht­
lich und der Beobachtung zu­
gänglich ist. Es ist nicht möglich, 
vom Blinken einer "black box" 
auf ihre innere Beschaffenheit zu 
schließen. 

Die Lernschritte 1 bis 3 sind für die 
gedankliche Vorwegnahme des 
Reparaturprojekts notwendig und 
erfolgen vor de r Demontage. Sie 
sollen die nachfolgenden prakti­
schen Schritte strukturieren. 

4. Schritt: Demontage 
Nun wird der Gegenstand demon­
tiert und auf seine Struktur unter­
sucht. Jeder Arbeitsschritt muß do­
kumentiert und schriftlich festge­
halten werden. 

5. Schritt: Beschreibung des inne­
ren Zusammenhangs des Gegen­
standes 
Die innere Struktur des Gegen­
standes, die in den vorausgegan­
genen Lernschritten gedanklich 
erschlossen wurde, wird nun durch 
Anschauung "begreifbar'' gemacht. 

6. Schritt: Fehlersuche 
Eingrenzung möglicher Fehler­
quellen. 

7. Schritt: Erstellen eines Repara­
turplanes 
Festlegen der Reihenfolge, in der 
der Fehler behoben werden soll. 

8. Schritt: Montage und Kontrolle 
Anband der Dokumentation der 
Demontageschritte baut der Auszu­
bildende die reparierten und ge­
reinigten Einzelteile zusammen, er­
neuert ggf. Schmierstoff und er­
setzt Dichtungen etc. Abschlie­
ßend vergleicht er die Ist-Werte 
des reparierten Gegenstandes mit 
den präzisierten Soll-Werten und 
beurteilt das Resultat seiner Repa­
raturarbeit 9) 
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Worauf es bei dieser Lernschritt­
folge im wesentlichen ankommt, ist, 
daß der Auszubildende die zu­
grunde liegende Systematik unab­
hängig vom konkreten Reparatur­
gegenstand begreift und somit 
lernt, diese Systematik auf jede an­
dere Reparaturaufgabe zu übertra­
gen. Inwieweit diese gedanklichen 
Fähigkeiten auch tatsächlich zu 
transferfähigen und jederzeit ver­
fügbaren Wissensbestandteilen 
des Jugendlichen werden, hängt 
davon ab, inwiefern er im weiteren 
Ausbildungsablauf mit ähnlichen 
Projekten konfrontiert wird. Strate­
gien des systematischen Denkens 
und Handelns können nicht im Rah­
men einmaliger Projekte erworben 
werden. Dazu bedarf es eines Aus­
bildungsprinzips, das durchgängig 
diesem Anspruch verpflichtet ist. 

Schlußbemerkung 

Der Seminaransatz des Bundesin­
stituts geht von der Annahme aus, 
daß die in der Neuordnung gefor­
derten Qualifikationen, wie Selb­
ständigkeit im Denken und Han­
deln oder die Fähigkeit zu systema­
tischem, problemlösendem Den­
ken, weder additiv noch in einmali­
gen, nicht in den Ausbildungsab­
lauf integrierten, Projekten gelernt 
werden können. Vielmehr sollte ih­
re Vermittlung als durchgängiges 
Ausbildungsprinzip und darüber 
hinaus jeweils im Zusammenhang 
mit fachbezogenen Inhalten ange­
boten werden. 

Die im Seminar entwickelten Alls­
bildungseinheiten verstehen sich 
deshalb auch nicht als isolierte 
Projekte, die für sich stehen und 
unreflektiert in die Ausbildung 
übernommen werden sollten. Viel­
mehr gelten sie als ein Versuch , 
die Leitlinien / Prinzipien der Um­
setzung der in der Neuordnung ge­
forderten Qualifikationen an kon­
kreten Beispielen aus der Fachpra­
xis zu verdeutlichen. Dabei wer­
den allgemeine didaktische Hin­
weise zur Vermittlung von Schlüs­
selqualifikationen mit fachprakti­
schen Inhalten verbunden und ein 
integriertes Konzept angeboten. 
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Beide Ausbildungsprojekte sind 
bewußt nicht aus dem Bereich der 
neuen Technologien - CNC, Hy­
draulik, PC-Einsatz etc. - gewählt 
worden. Dies ist deshalb gesche­
hen, weil die Neuordnung mehr 
abdeckt als Technikeinsatz. Ihr 
zentrales Element liegt in dem neu­
en Qualifikationsbegriff, der auf 
berufliche Handlungsfähigkeit ab­
zielt und die Vermittlung von 
Schlüsselqualifikationen vor­
schreibt, ohne Hinweise zu deren 
Vermittlung zu geben. Diese Lücke 
möchte der vorliegene Seminaran­
satz schließen, indem er Ausbil­
dern Hinweise gibt, wie diese in 
die Praxis umgesetzt werden kön­
nen. 

Darüber hinaus sichert diese Bei­
spielauswahl einen breitflächigen 
Einsatz in der Praxis, weil beide 
Ausbildungsgegenstände in jeder 
Metallausbildung vorkommen; un­
abhängig von der Betriebsgröße 
oder Branchenzugehörigkeit 

Mit diesem Seminaransatz ist die 
Hoffnung verbunden, über Qualifi­
kationsangebote an das Ausbil­
dungspersonal, einen Beitrag da­
für zu leisten, benachteiligte Ju­
gendliche auch in den neugeord­
neten Metallberufen auszubilden . 
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